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Alle Charaktere, Orte und Ereignisse


in diesem Buch sind frei erfunden.


Jede Ähnlichkeit mit reellen Ereignissen,


Orten oder Personen ist rein zufällig.1





1 Anmerkung der Autorin





Zwei (Tote) Fische am Haken


Die Werbung aus dem Supermarkt-Lautsprecher erklärt den Kunden, dass die Gewürzgurken im Angebot wären, als eine trällernde Stimme die monotone Werbung barsch unterbricht: „Frau Lupus, bitte zur Information! Frau Maria Lupus, bitte zur Information!“


„Maria Lupus? Das bist ja du!“, ruft aufgeregt eine hübsche Blondine an ihre Freundin gewandt.


Diese schaut sie grinsend an und sagt: „Ich weiß! Ich habe mich ausrufen lassen! Ich wollte schauen, wie das klingt.“


„Maria!“, stöhnt Kriminalkommissarin Nadja Erhardt. „Du bist unverbesserlich!“, und dabei lacht sie und schüttelt ihr langes blondes Haar.


„Ich wollte eigentlich auch noch hingehen und fragen, wieso sie mich ausrufen, aber jetzt du hast mir den Wind aus den Segeln genommen …“, und dabei grinst sie ihre Kollegin frech an.


****


Manche Tage fangen gut an und werden im Verlauf dessen sogar besser, andere dagegen versprechen bereits in der Früh nichts Gutes und werden – umso später die Stunde – immer und immer schlimmer. Dieser heute, ist mal wieder einer der schlimmsten Sorte, überlegt Heiner Freilich, 46 Jahre alt, Mitglied des Vorstands eines gutflorierenden Unternehmens für Medizinforschung.


Er macht es sich auf einer sündhaft teuren Designer-Couch gemütlich. In einer Hand hält er ein Weinglas. Vor ihm, auf dem Tisch, steht eine Weinflasche. Natürlich ein erlesenes Tröpfchen, genauso erlesen wie alles andere in diesem Raum und auch so erlesen wie die Kleidung, die er trägt.


Er schwenkt die rote Flüssigkeit hin und her. Stellt das Glas ab und betrachtet die einfache Aufmachung des Flaschenlabels: Luddite Shiraz. Natürlich eine limitierte Flasche mit bedruckter Auflagennummer, die er sich extra aus Südafrika einfliegen ließ! Denn schließlich, was kostet schon die Welt? überlegt er und lächelt vor sich hin.


Sicher, es ist kein Château Lafite! Aber wer würde sich schon eine Flasche Château Lafite allein einverleiben wollen? Dazu bräuchte man die passende Gesellschaft. Und die hat er nun mal momentan nicht in greifbarer Nähe. Na ja, nicht dass es an Angeboten mangeln würde! Nur seine dumme Ex-Frau, die wusste ihn nicht zu schätzen! Dumme Pute! Aber, sie war seine dumme Pute und jetzt ist sie weg, bereits vor einem halben Jahr ausgezogen.


Und, sicherlich, seine kleine Tochter Annegret, hat es bei der Mama, aka Ex-Pute Katharina, besser als bei ihm, aber diese Einsamkeit und vor allem diese Stille machen ihm manchmal schon sehr zu schaffen.


Ja, der Tag hatte trübselig angefangen. Ein Blick aus dem Fenster und der dunkle Himmel mit dem starken Regen, untypisch für einen Sommertag, hatte ihm jede gute Laune verdorben.


Und wie er so allein auf der Couch sitzt, muss er an all die Idioten aus dem Vorstand denken, Leute, mit denen er sich herumschlagen muss, tagein, tagaus ... Kein Wunder, überlegt er, dass ich mich in letzter Zeit so oft mit dem ungepflegten Fettwanst treffe und ihn sogar im Krankenhaus besuche! Und mit Fettwanst meint er Robert Habegut, Versicherungsvertreter, von ungefähr gleichem Alter, aber ansonsten, optisch, aber nur optisch, sein vollkommenes Gegenteil: etwas ungepflegt, übergewichtig und kahlköpfig. Ansonsten auch vom Gefühl von Macht und Geld angetrieben, so wie er selbst auch.


Nur schade, dass er mir ins Bier, Pardon, in den Wein spucken will! Aber, nicht mit mir! So nicht, mein Freundchen! überlegt er weiter. So war das nicht ausgemacht!


Dann greift er erneut zu seinem Glas. Er atmet den betörenden Duft ein, ohne jedoch einen Schluck davon zu probieren. Er hebt das Glas in Augenhöhe und linst durch die dunkle Flüssigkeit hindurch. Das Wasser und die Fauna des gegenüberliegenden Riesen-Aquariums nehmen die rötliche Farbe des Weins an und erwecken den Eindruck, als würde alles brennen: das Wasser als auch der Sand. Die Fische nehmen kränkliche Farben an. Heiner schüttelt den Kopf! Nein, keine negativen Gedanken aufkommen lassen! Nicht an Krankheiten denken! Nicht die Laune verderben lassen! Er stellt das Glas wieder ab: die Korallen2 nehmen ihre leuchtenden Farben wieder an und die gestreiften Fische flitzen unbeirrt weiter und strahlen in den schönsten Regenbogenfarben, die man sich nur wünschen und vorstellen kann.


Er seufzt tief. Dann lehnt er sich nach hinten, streift die Schuhe ab und stellt die Füße auf den Designertisch. Unbequemer Tisch, überlegt er. Hübsch ja, gar kein Zweifel, aber nicht praktisch, wenn man die Füße daraufstellen will. … auch wenn das nicht sein eigentlicher Zweck ist ... Den hatte auch sie ausgesucht, seine Ex. Wenn sie wüsste, dass er die Füße drauf stellt… und dabei lacht er innerlich, eine sardonische Lache, die einem die Haare sträuben lässt und dabei fühlt er sich dann doch etwas beruhigt und zufrieden.


Er hebt die Augen und starrt erneut das Wasser an. Das riesige Aquarium zieht ihn, wie jedes Mal, in seinen Bann ... Wie ein Pendel, das einen hypnotisieren möchte. Wie eine Saugglocke zieht es seinen Blick magisch an und hält ihn fest, ohne ihn wieder loszulassen. Sicher, das Wort Aquarium trifft nicht ganz zu, überlegt er. Dieses hier ist nicht mehr und nicht weniger als ein riesiges Bullauge hinaus in die Wasserbucht. Und beim Anblick dessen fühlt er sich unantastbar, wie Kapitän Nemo in seinem U-Boot in Jules Vernes Buch: „20000 Meilen unter dem Meer“. Ja, Nemo, der hatte auch fortschrittliche Ideen, so wie er und lebte auch in seiner eigenen verkannten Welt ... Aber den Fortschritt kann man nun mal nicht aufhalten! Dann schaut er wieder auf, zu seinem Guckloch. Ein Guckloch mit einem Durchmesser von ca. zehn Metern, hinter dem die Meeresfische freischwimmen können. Bis auf ihn. Dieser eine kann nicht hinaus ins Meer schwimmen. Etwa fünfzig Meter hinter der Glasscheibe befindet sich nämlich ein grobmaschiges Netz, das kleinere Fische hinein und hinaus lässt. Aber er, sein Liebling, ist zu groß dafür und kann nicht hindurch schwimmen. Es ist pures, unverfälschtes Leben, das hinter der Scheibe pulsiert. Und es ist wie ein Magnet, der ihn hypnotisierend anzieht. Wie Balsam für eine blutende, enttäuschte Seele. Der grüne Seetang wird von den leichten Wellen hin- und hergetragen, hin- und her ... Und, umso länger er hinschaut, desto schummriger wird ihm zumute. Dann lenkt er seinen Blick auf den Meeresgrund, der sich wie ein unterirdischer blühender Garten auftut.


Und dann taucht er auf! Gänsehaut durchläuft seinen ganzen Körper bei dessen Anblick. So ein majestätisches Wesen! Seine Ex-Frau konnte es nie verstehen, wieso er sich ein solches „Haustier“ zulegen musste. Sie fand das abartig! Abartig! Ja, genau das hatte sie gesagt: abartig! Wie oft hatte er sich schon anhören dürfen, dass sie einen solchen Schwachsinn nicht verstehen konnte, und er sollte sich lieber einen Welpen zulegen, oder mehr Zeit mit seiner Tochter verbringen.


Nein, sie hatte nie für irgendetwas Verständnis aufgebracht! Das Einzige, was sie wollte, war Geld, Geld in Unmengen, und noch mehr Geld. Und er musste schauen, dass er es beschaffen konnte. Gewiss, die Bezahlung in seiner Position war nicht gerade das, was man als Unterbezahlung bezeichnen könnte, aber ihr war‘s trotzdem einfach nie genug gewesen! Daher hatte er sich einen recht profitablen Zugewinn zugelegt. Vielleicht nicht ganz legal, aber was soll‘s? Geld musste her! Ha! Das hast du jetzt davon! überlegt er triumphierend. Unterhaltszahlungen und mehr nicht! Keinen Cent mehr, solange ich lebe! Jetzt musste sie schauen, wie sie mit dem Geld zurechtkam. Irgendwann wird auch ihr ein Licht aufgehen! Ja, na gut! Geld ist nicht alles! Es hat auch „andere“ Gründe gegeben, weshalb sie ihn verlassen hatte, aber da will er jetzt nicht dran denken.


Er nippt endlich an seinem Weinglas, während seine Gedanken in ferne Sphären schwelgen und seinen Siegeszug feiern: seinen Siegeszug über sie, über andere und angesichts dessen, was er bisher erreicht hatte.


Und dann wird es hell im Raum. Licht! Viel zu viel davon!


„Was? Wieso geht das Licht an?“, schimpft er laut in den Raum hinein. „Was soll das? Ist da jemand?“


Das grelle Licht unterbricht die angenehme Atmosphäre, die triumphierenden Gedanken über seine Frau und die einlullende Stimmung! Der bis vor kurzem schummrige Raum wird mit einem Mal hell. Das Licht, wie von einer unsichtbaren Hand eingeschaltet, lässt den Raum ungemütlich wirken.


Laut, über das vollautomatisierte Haus fluchend, holt er sich die Fernbedienung vom Tisch. Er versucht das Licht erneut zu dimmen, aber die Steuerung versagt den Dienst. Phlegmatisch, schmeißt er diese wieder auf den Tisch, in der Annahme, die Batterien wären aufgebraucht und holt sich das zusätzliche Steuerungspad vom Tisch, um die angenehme Stimmung für seinen Wein wieder herzaubern zu können. Aber selbst als er das vollaufgeladene Pad bedient, lässt sich gegen das unangenehme Licht nichts anrichten.


Stattdessen schiebt sich, wie durch Magie, die Tür zu seinem Refugium beiseite. Er kann nichts sehen. Hinter der Tür ist nur dunkle Leere zu erahnen. Die Augen bilden sich ein, schattenhafte Gestalten erblicken zu können, die ihn kurz innehalten lassen. Ein trügerisches Bild! Im nächsten Augenblick schaltet sich auch das Licht hinter der Tür ein. Sitzend, dreht er sich vollständig um und schaut direkt ins Licht, ohne etwas Auffälliges erkennen zu können, dennoch stellen sich ihm die Haare zu Berge.


Die Beleuchtung taucht den benachbarten Raum in strahlenden grellen Glanz ein, nur um in der folgenden Sekunde wieder auszugehen, ohne auch nur einen Finger dafür krumm gemacht zu haben. Geblendet vom Licht, ist er kurze Zeit fast blind. Er schließt die Augen. Hinter seinem Augenlid bilden sich rote und blaue Kreise, die vor dem inneren Auge hin- und her tänzeln.


Die Tür schließt sich wieder und das Licht im Aquariumsraum erlischt erneut. Nur das Aquarium spendet angenehmes dunkelblaues, wellenartiges Licht: das Licht der Dämmerung.


„Was zum Teufel!“, schimpft er laut. Er greift nach seinem Handy, um den Störungsdienst zu benachrichtigen, und um die Leute zusammen zu stauchen für ihre offensichtliche Unfähigkeit. Aber die Netzverbindung funktioniert nicht!


„Danke Funkloch!“, ruft er noch lauter als ein paar Sekunden zuvor und schmeißt voller Wut das Handy auf den Tisch. Abgeschnitten von der Außenwelt und genervt vom nicht fehlerfrei funktionierenden System, setzt er an aufzustehen, aber belässt es dabei, als das Handy klingelt.


„Da schau her, geht wohl doch!“, ruft er zornig, als er das Gerät in die Hand nimmt, ohne aufs Display zu schauen, aber auch ohne abzuheben.


Denn, ohne ersichtlichen Grund, stellen sich mit einem Mal all seine Nackenhaare auf. Gänsehaut und Hitzewallungen durchlaufen seinen ganzen Körper in Sekundenschnelle. Schüttelfrost folgt. Er reibt sich die Arme und versucht die Aufregung zu vertreiben. Er lässt das Handy aus der Hand gleiten, ohne es auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Das Klingeln verstummt. Wie angewurzelt sitzt er stocksteif auf der Couch, unfähig auch nur eine einzige Handlung zu vollbringen. Das Blut gefriert ihm in den Adern, als er einen leichten Atemzug hinter sich spürt. Vor Schreck klappt er den Mund auf. Er steht eine geschlagene Minute wie versteinert da, traut sich aber nicht sich zu bewegen. Alle Fasern seines Körpers sind zum Zerbersten angespannt. Dennoch, nichts passiert. Die Anspannung elektrisiert die Luft. Er spürt, dass jemand hinter ihm steht, aber er wagt es nicht, sich umzudrehen. Die Stirn, Achselhöhlen und Handflächen werden nicht nur feucht, sondern widerlich nass. Ich hasse das! Komisch in einer solchen Situation an so etwas zu denken, fällt ihm überraschenderweise auf. Und dann hat er das Gefühl zu ersticken. Die Atmung geht stoßweise und das Herz leistet das Hundertfache. Was jetzt?, überlegt er krampfhaft.


Er rührt sich nicht, er fühlt sich ganz einfach gelähmt. Er meint seltsame, flüsternde Stimmen hinter sich zu hören. Leise seufzend. Er wartet auf den Gnadenstoß. Er hat das Gefühl an seine Grenzen zu stoßen und seine Widerstandsfähigkeit zu überschreiten. Mein Kopf platzt gleich, überlegt er.


Aber dann folgt wieder Stille. Eingebildet oder echt? Keine Bewegung und keine Atmung mehr. Nichts geschieht. Er würde gerne aufstehen, um nachzuschauen, aber er kann nicht, denn die Angst lähmt ihn noch immer. Die Tür zum benachbarten Raum geht auf und schließt sich erneut. Nichts sonst ereignet sich. Keine Bewegung mehr, keine Schritte, kein Lüftchen!


Dann endlich, atmet er wieder auf. Er weiß, er ist zu weit gegangen. Wahrscheinlich haben sie mitbekommen, dass er mehr kassiert hatte als sie. Aber er wurde dennoch verschont. Jemand wollte ihn nur warnen, vermutlich. Aber, wer, welcher von ihnen? Wem wäre es zuzutrauen? Er lehnt sich wieder zurück, kann sich aber nicht mehr entspannen. Die Angst sitzt zu tief! Er streift sich eine imaginäre Haarsträhne seines vollen Haars aus der Stirn und schließt kurzzeitig die Augen. Dann reißt er sie wieder auf, lauscht angestrengt, aber weiterhin nichts.


Sollte ich mir das alles nur eingebildet haben? Sollte etwa nur das System gesponnen haben? Könnte es so einfach gewesen sein? Ja, vermutlich!


Wahrscheinlich quält mich nur das schlechte Gewissen, spricht er sich selbst Mut zu. Ja, so muss es sein. Ich habe schließlich nichts Wirkliches, Greifbares vernommen. Und, dass jemand hinter mir atmet, habe ich mir vermutlich auch nur eingebildet, redet er sich ein. Trotzdem kann er sich nicht wieder entspannen.


Schließlich erinnert er sich an ein Experiment, an dem er mal teilgenommen hatte: Ein Versuch, bei dem er in einem schalldichten Raum eingesperrt war. Er wollte seine Widerstandsfähigkeit unter Beweis stellen. Bei diesem Versuch wurde das Licht ausgeknipst. Still war es ja bereits. Er wollte schauen, wie lange er es in diesem Raum aushalten würde. Er hielt alle Menschen für Versager, die vor allem und jedem, Angst haben. Er wollte es allen zeigen, aber vermutlich sich selbst mehr als jedem anderen, dass er sich nicht fürchten würde. Fakt ist, dass wir Menschen es gewöhnt sind im täglichen Leben ständig alle möglichen Arten von Geräuschen bewusst oder unbewusst wahr zu nehmen. Aber wehe, wir befinden uns in einem schalldichten Raum, wo die Stille ohrenbetäubend zu sein scheint und es zu allem Überfluss auch noch stockfinster ist – also nur Dunkelheit und Geräuschlosigkeit um einen herum herrschen – werden wir von einer unerklärlichen Angst gepackt. Wir bilden uns Schritte und Geräusche ein, die nicht existent sind. Wir nehmen Schatten wahr, die nur unserer verängstigten Fantasie entspringen. Wir spüren einen deutlichen Druck auf unserer Schulter, so als würde uns jemand die Hand darauflegen. Ja, Autosuggestion ist eine schlimme Eigentümlichkeit unseres Gehirns. Und dann, nach einer Weile ist die Angst so übermächtig, dass wir was dagegen tun müssen, sprich das Licht einschalten und Geräusche – ganz gleich welcher Art – in unser Leben rein lassen. Und so erging es auch ihm, damals. Gerade mal läppische sieben Minuten hatte er es ausgehalten …


Und genauso wie in diesem Experiment möchte auch er jetzt nur noch Licht und Lärm um sich…


Aber, wusste überhaupt jemand von diesem Experiment? Wer hatte seine Klappe nicht gehalten? Und vor allem, wer wusste, wie sehr er sich in diesem Raum gefürchtet hatte? Hatte er es überhaupt jemals jemandem erzählt?, überlegt er.


Wahrscheinlich waren nur meine Nerven angespannt und wahrscheinlich war das nur mein schlechtes Gewissen, das mich belastet, spricht er sich erneut selbst Mut zu. Und mein Leben ist eh schon abenteuerlich genug momentan, da kann es schon mal passieren, dass man sich Sachen einbildet.


Aber, halt, da war es wieder! Waren da Schritte zu hören? Er fährt sich durch die dichten, gepflegten Haare und lauscht angespannt. Ist da doch jemand? In der Dunkelheit des Raums kann er nichts erkennen, abgesehen von den Schatten des Aquariums. Panik und Schweiß brechen wieder aus. Die Hände zittern. Herzrasen! Hämmern in den Schläfen! Ein dröhnender Lärm in seinem Kopf. Unablässig! Der Mund wird trocken …


****


Maria beobachtet, wie eine Frau, verschiedene Produkte ins Regal befördert.


Mit großen Schritten geht sie auf diese zu: „Entschuldigung! Ich suche Lippenbalsam.“


Die Frau dreht sich um, mustert Maria von oben bis unten und sagt spöttisch: „Und ich suche schon seit Jahren einen Ehemann. Aber so wie ich das sehe, wird weder meine noch Ihre Suche in nächster Zeit von Erfolg gekrönt sein“ dreht sich um und widmet sich wieder dem Einräumen der Produkte aus ihrer Hand zu.


Maria steht völlig perplex da und fragt sich, ob diese Frau wohl einen Dachschaden haben könnte, dann wendet sie sich ihr erneut zu: „Ich werde den Manager holen!“„Glauben Sie, dass er was taugt?“ fragt die Frau gelassen.


Maria ist kurz davor zu explodieren. Was denkt die sich, überlegt sie. Dann dreht sie sich um und beobachtet, wie ein junger Mann Produkte von einer Palette auspackt und ins Regal einräumt. Sie geht hin und spricht diesen an: „Sie, die Frau dort hinten, möchte mir nicht helfen.“„Warum sollte sie Ihnen helfen? Ist Ihnen nicht gut?“„Hä?“ fragt Maria und überlegt, ob sie im falschen Film gelandet sein könnte.„Doch, doch, mir ist sehr gut, aber ich hatte sie gefragt, ob sie mir nicht sagen kann, wo ich Lippenbalsam finde, aber sie wollte nicht.“„Na ja, Sie können Sie ja auch nicht zwingen, oder?“


Was? Überlegt Maria. „Ja, wofür wird sie denn bezahlt?“„Das weiß ich doch nicht“ sagt der junge Mann etwas irritiert.„Wofür werden Sie denn bezahlt?“ fragt Maria den Mann. Mittlerweile haben sich immer mehr Kunden um Maria, den jungen Mann und die andere Dame versammelt und beobachten das Geschehen mit offensichtlichem Interesse.„Fürs Regale-Einräumen, Ware bestellen, Kunden Auskünfte erteilen … „„Ja, eben!“ ruft Maria triumphierend. „Dann sollte sie das doch auch tun!“„Warum?“ fragt der junge Mann.„Wie, warum? Weil sie hier arbeitet!?!“ Maria schüttelt den Kopf im völligen Unglauben, über so viel Dummheit, ihrer Meinung nach.„Wirklich?“ fragt dieser. „Nein. Ich kenne sie nicht. Die ist nicht von uns.“


Peinlich! Überlegt Maria und bekommt innerhalb einer Nanosekunde einen tomatenroten Kopf. Sie möchte im Erdboden verschwinden.


Mit eingezogenen Schultern dreht sie sich zum Gehen um und stößt mit der Dame fast zusammen. Diese starrt sie an und sagt grinsend: „Sehen Sie? Ich hatte es Ihnen prophezeit: weder Sie noch ich werden unsere Suche in nächster Zeit in trockenen Tüchern haben“ und dabei dreht sie sich um und spaziert aus dem Laden.


****


Ein Mann kommt zu sich. Er ist um die 45-50. Sein Gesicht ist nass verschwitzt und leuchtet im Sonnenlicht. Er sitzt auf einem Stuhl, an dem er gefesselt ist. Allerdings verkehrt herum. Das Gesicht schaut gegen die Rückenlehne des Stuhls, die Arme liegen auf den Lehnen und die Beine stecken zwischen Armlehnen und Sitzfläche. Die Sitzposition ist unbequem, da er breitbeinig sitzen muss. Die Fußknöchel sind mit einem Nylonseil und Seemannsknoten an den Stuhlbeinen gefesselt. Er kann sich nach rechts und links bücken, um die Füße zu berühren. Aber mehr nicht! Er kann nämlich die Füße jeweils nur mit einer Hand berühren, denn der dicke Bauch und die Rückenlehne des Stuhls, lassen nicht mehr Bewegungsfreiheit zu. Er kann sich nicht selbst befreien. Das Seil ist mit der bloßen Hand nicht zu zerreißen und zu allem Überfluss schmerzt der kürzlich wiederangenähte Finger unerträglich, bei jedem neuen Versuch sich zu befreien. Leider kann er die Seile auch nicht nach unten schieben, da die Löwentatzen-Beine des Stuhls einfach zu wuchtig sind, um die Fesseln darüberstülpen zu können. Er überlegt, wie er sich nur so reinreiten konnte. Und wie er hierhergekommen ist. Absolute Leere in seinem Kopf. Ich muss betäubt worden sein, oder?


Er schaut sich um und zu sich nach unten, zu seinen Füßen. Die Aussichtslosigkeit seiner Situation wird ihm so sehr bewusst, als würde man ihm mit einem Hammer ins Gesicht schlagen. Übelkeit folgt. Er versucht den Brechreiz zu unterdrücken.


Er überlegt: in einem Roman, würde dem Protagonisten immer noch eine Lösung einfallen, sich ein Türchen auftun. Er würde die Chance erhalten freizukommen. Die Hauptfigur würde eine Glasscherbe, eine kaputte Tasse oder sogar, wer glaubt’s, ja sogar ein herumliegendes Messer vorfinden! Und er könnte die Seile kappen und sich befreien.


Aber er hat nichts!


„Du hast nicht zufällig eine Nagelfeile dabei, oder?“, verhöhnt er sich selbst.


„Nein? Ach, wie schade!“, beantwortet er seine rhetorische Frage.


Und er weiß, er ist auch keine Hauptfigur! In nichts! Nicht im richtigen Leben, nicht in einem Roman, nicht einmal in der eigenen Fantasie! Also besteht sowieso kein Hoffnungsschimmer mehr.


Dann schaut er nach unten, zu sich. Aber Stopp! Genaugenommen hat er schon was: seinen Bademantel. Er hat seinen heißgeliebten Bademantel an! Und der hat einen Gürtel. „Aber was soll ich mit dem Mantel machen, oder mit dem Gürtel? Soll ich mich erhängen? An was? Am Boden? Und der Mantel selbst ist genauso nutzlos! Erfrieren werde ich zumindest nicht! Hört das jemand? Ich werde bei 25°C Außentemperatur nicht erfrieren!“, schreit er in den Himmel hinaus und lacht lauthals. Seine sarkastische Lache hallt in der Bucht wider und verursacht ihm selbst Gänsehaut.


Beides, der Mantel und der Gürtel, nutzlose Gegenstände in seiner momentanen Situation! Überlegt er und die Schultern sinken nach unten.


„Die Taschen! Ja, sicher! Der Bademantel hat Taschen!“, schreit er fast. Dann schaut er sich unsicher um, ob das jemand mitbekommen haben könnte. Aber wer? Er ist allein …


Dann ruft er sich zur Vernunft. Wo war ich gerade? Ach ja! Ja! Eine Welle von Optimismus breitet sich im ganzen Körper aus und durchläuft jedes seiner Glieder, jedes Organ und jedes einzelne Haar. Er durchstöbert schnell seine Taschen, in der Hoffnung darin etwas Hilfreiches finden zu können. Etwas, was ihm das Leben retten wird. Aber abgesehen von einem benutzten Taschentuch und einem ausgepackten Bonbon, das an der Innenseite der Tasche klebt, Fehlanzeige! Nichts, was ihm aus der Misere heraushelfen könnte. Die Schultern sacken noch mehr zusammen.


Er lässt die letzten Monate Revue passieren: lauter Idioten, für die er ein Wohltäter sein wollte. Lauter Nichtsnutze, die es nicht verstanden haben, was er bewirkt hatte. Lauter schwächliche Hanswurste!


Sie haben alle seine Hilfe gar nicht verdient! Ich hätte euer Retter in Not werden können! Habt ihr das nicht gewusst? Vielleicht nicht unbedingt er, vielmehr die anderen, oder sie alle zusammen. Dennoch hatte auch er viel dazu beigetragen!


Dann schaut er sich wieder suchend um… Die Stille und Einsamkeit sind bedrückend, ja richtiggehend erdrückend. Er ist allein. Aber wollte er nicht schon immer allein sein? Hat er es sich nicht selbst zuzuschreiben, dass er allein ist? Dieses Misstrauen jedem gegenüber! Aber jetzt nicht! Nein, jetzt will er das nicht mehr. Er beschwört das Universum und verspricht, dass er in Zukunft jedem mehr Vertrauen schenken würde, wenn er dieses Mal freikommt.


Und obwohl er weiß, dass er keine Antwort erhalten wird, ruft er, mehr zu sich selbst als aus echter Hoffnung: „Hallo? Ist da jemand? Kann mich jemand hören? Natürlich nicht!“


Angesichts der Ausweglosigkeit seiner Situation überkommt ihn das Bedürfnis zu lachen. Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht eine dreckige Lache. Eine Lache, die einem durch Mark und Bein geht. „Wie komisch! Wie außergewöhnlich komisch!“, stellt er fest. Als das Lachen verebbt, folgt ein schiefes, trauriges, resigniertes und gleichzeitig böswilliges Grinsen.


Er überdenkt erneut seine Situation: er befindet sich in der Bucht, um ihn herum nur Wasser und Felsen und unter ihm, das teure Fauteuil aus dem Set, das um den Wohnzimmertisch herum drapiert war. Nicht sein eigenes Wohnzimmer! Einer dieser teuren Stühle mit Löwentatzen. Und unter dem Sessel befindet sich nur Sand. Feuchter Sand.


Dann folgt wieder ein Keimchen Hoffnung: „Ich bin nicht ganz machtlos, hört ihr? Ihr habt schließlich nur meine Beine am Stuhl gefesselt. Danke! Aber wie komme ich jetzt frei? Was soll ich damit anfangen, dass ich die Hände frei bewegen kann? Aber was bringt es mir, wenn ich die Knoten nicht lösen kann?“ Er ruft es aus voller Lunge heraus und wartet keine Antwort ab.


Voller Ungeduld und Freiheitsdrang rutscht er sodann hin und her, in der Hoffnung, die Fischernetzseile würden sich lockern und eventuell komplett abfallen. Wie ein Berserker zerrt er daran, so fest, dass seine Schläfen zu pochen beginnen.


Die Beine des Stuhls quietschen leicht auf dem feuchten Sand. Er hält kurz inne und lauscht. Könnte ihn jemand gehört haben? Aber nein! Niemand! Niemand dem seine verzweifelten Rufe oder seine verzweifelte Handlung auffallen könnte … Er hält inne und verschnauft sich. Er beobachtet, wie die Sonne zu sinken beginnt. Die Schatten der Felsen werden immer länger, als sie auf den Wellenrücken hin und hergetragen werden. Die Brandung nimmt an Lautstärke zu. Sollte er erneut rufen? Aber wer würde seine Rufe hören können? Niemand, bis auf das Boot, das von der leichten Brandung auf den Wellen so schön hin und her geschaukelt wird. Das Boot, das ihn zu verhöhnen scheint!


Ja, das hier ist eine private Bucht. Eine immense private Bucht, die es mit einem Fußballfeld leicht aufnehmen könnte! So eine, wie er sie sich immer für sich selbst auch erträumt hatte… Aber diese hier ist nun mal nicht seine, sondern die seines sogenannten Geschäftspartners.


Dann ruft er sich zur Contenance und nimmt seine Befreiungsversuche wieder auf. Er wackelt erneut mit den Füßen und den Stuhlbeinen hin und her und hin und her und immer wieder, bis der Versuch immer monotoner wird. Er prüft den Spielraum der Fesseln und stellt frustriert fest, dass alles Bisherige vergeblich war. Das Einzige, was er damit bewirkt, sind Abschürfungen um seine Fußknöchel herum. Sein Kinn sinkt ihm auf die Brust.


Aber, dann! Moment mal! Ich bin kein Leichtgewicht! Vielleicht kann ich den Stuhl mit meinem Eigengewicht zerschlagen. Ich könnte mich heben und senken, bis der Leim nachgibt, oder das Holz kaputtgeht. Natürlich heben und senken, im Bereich des Möglichen, soweit es die Fußfesseln zulassen. Er erhebt sich und lässt sich mit voller Kraft zurücksinken, aber die erwünschte Wirkung bleibt aus: der hochwertige Stuhl bricht nicht unter seinem Gewicht zusammen und der Leim gibt an keiner Stelle nach. Dennoch gibt er sich nicht gleich geschlagen und versucht es weiter. Irgendwann fangen die Kräfte an nachzulassen. Dennoch, die Devise lautet: weiter versuchen. Er hat schließlich nur ein Leben zu verlieren …


Desillusioniert und mit wenig Hoffnung auf Erfolg versucht er es noch ein paarmal, bis ihm das Gewicht des Stuhls fast zu viel wird.


Dann endlich! Er spürt genau, dass sich etwas tut. Etwas scheint nachzugeben. Mit vor Aufregung und Vorfreude zittrigen Händen umklammert er die Armlehnen und wagt einen erneuten Versuch und noch einen und noch einen. Ja! Erfolg! Es ist geschehen, denkt er: Eines der Stuhlbeine knackst erbärmlich und bricht auseinander. Leider nur eines. Und leider ist dieses keines von denen, an denen er gefesselt ist. Die dadurch entstandene schiefe Lage ist sehr instabil. Und nicht nur das. Er kann jetzt nicht mehr viel anrichten. Er versucht sich wieder zu heben, aber diese schräge Position lässt keine weiteren Auf- und Ab-Bewegungen zu. Er kippelt auf einem Beinstumpf des Stuhls leicht hin und her, kann sich aber nicht befreien. Stattdessen verliert er das Gleichgewicht, landet auf dem Rücken und bleibt in dieser halbliegenden, halbsitzenden Stellung liegen. Tränen der Wut schießen ihm in die Augen. Er schreit laut vor sich hin. Alle Schimpfwörter, die ihm einfallen ruft er in die Welt hinaus.


Er muss sich letztendlich eingestehen, dass er versagt hat. Wie immer in seinem erbärmlichen Leben, stellt er fest. Enttäuscht gibt er sich seinem Schicksal hin.


Er denkt an sie. An diese Furie, diese kalte, herzlose Seele, die alle getäuscht hatte. Von Anfang an hielt sie die Fäden in den Händen, obwohl es teilweise auch seine Ideen gewesen waren.


Und sie alle anderen, alle miteinander, waren nur ihre Marionetten, ihre Handlanger in diesem Spiel. Und falls mal einer nicht so handelte wie sie es sich vorstellte, dann hatte sie keine Angst davor, sich mal selbst die Finger schmutzig zu machen. Sie konnte schließlich mit medizinischen Instrumenten umgehen … Und sie würde sich auch nicht davor scheuen, ihm oder jedem anderen den Gnadenstoß zu verpassen, dessen war er sich sicher.


Lange Zeit bleibt er reglos liegen. Als die Zeit verstreicht und nichts passiert, fangen positive Gedanken an, sich einen Weg in sein Gehirn freizuschaufeln. Er fühlt einen leichten Hoffnungsschimmer um sein Herz herum, und nimmt an, dass sie ihm nur einen Schrecken einjagen wollten. Sie waren doch schließlich Geschäftspartner und in erster Linie Freunde, oder nicht? Oder sollte das der Tag sein, an dem sich das Leben vom Tod küssen lassen wird? Nein!





2 Es handelt sich dabei um einen imaginären Ort am Meer, irgendwo in Deutschland.





Nächster Tag


Sie schlägt die Augen auf. Punkt 8Uhr! Heute hat sie es nicht eilig. Denn der heutige Tag ist ein freier Tag, einer dieser Tage, die sie in vollen Zügen genießen und langsam angehen möchte: Nadja Erhardt, 32 Jahre alt, Kriminalkommissarin, Ehefrau und Hunde-Frauchen springt leise aus dem Bett, um ihren Mann nicht aufzuwecken. Sie geht auf Samtpfoten aus dem Schlafzimmer, hinaus in den Gang und stolpert fast über die kleine Schottisch Terrier Dame, Queeny. Sie streichelt zärtlich dem kleinen Hund über den Kopf und schleift ihren noch nicht ganz wachen Körper in die Küche. Sie zieht die Jalousie hoch, um das bereits strahlende Tageslicht hereinzulassen. Anschließend kippt sie das Fenster und atmet die frische Morgenbrise ein. Während der Nacht hatte sich das Wetter leicht geändert. Die Luft war noch milder geworden und der Tag versprach Sonnenschein pur.


Sie schaltet die Kaffeemaschine ein und stellt ihre Lieblingstasse darunter. Während die Tasse sich mit dem leckeren Gebräu auffüllt, verströmt die Maschine einen angenehmen Duft.


Sie macht die Terrassentür zu ihrem kleinen Garten auf und lässt den Hund hinaus, bevor sie sich mit ihm auf den täglichen Spaziergang in den Park aufmacht.


Ein schriller Ton erklingt: ihr Handy! Und macht die angenehme Morgenatmosphäre zunichte. Sie stöhnt leise und hofft, dass ihr Mann weiter friedlich schlafen kann und nicht aufgeweckt wurde. Sie nimmt ab, lässt sich eine Adresse durchgeben, macht sich ein paar Notizen, nimmt einen Schluck von dem viel zu heißen Getränk und verbrennt sich die Zunge. Verzieht dabei das Gesicht, legt auf und springt schon in die Dusche.





Eine Stunde zuvor


Der Tag dämmert strahlend und angenehm warm. Nicht eine Wolke streift den leuchtend blauen Himmel. Der Park liegt noch still da. Er ist zu jeder Jahreszeit, bei Tag als auch bei Nacht, eine Oase der Ruhe. An einem windstillen Sommer-Abend kann man hier getrost die Seele baumeln lassen. An anderen Tagen jedoch, kann er einem die Seele aufwühlen.


Tagsüber, wenn der Spielplatz von Müttern mit ihren Kindern besucht wird, verwandelt sich der Park in ein Sammelsurium an buntem Treiben. An Wochentagen, vormittags und mittags wird er auch zum Schulweg von den Schulkindern zweckentfremdet, um die Strecke zum Schulbus abzukürzen.


Unbeobachtet vom lebendigen Treiben, sitzt ein Mann auf einer Parkbank. Zusammengekauert, ja, sogar in einer etwas unbequemen Position, könnte man sagen. Er hat die Beine überschlagen. Den nach rechts abgewandten Kopf stützt er auf einem Knie. Er trägt einen Fischerhut, der den Anblick auf eine spitze, gekrümmte Hackennase und einen Mund mit schmalen Lippen freigibt. Ein Arm hängt schlapp herunter. Er trägt einen etwas schäbig wirkenden Bademantel. Niemand scheint Notiz von ihm zu nehmen. Neben ihm thronen vier Flaschen Bier. Leer! Vermutlich ein Obdachloser, der einen über den Durst getrunken hat.


Und dann: ein Schrei! Ein Schrei, der einem durch Mark und Bein geht und alle Haare aufrichten lässt. Ein Schrei, der aus einem tiefen Inneren kommt, erfüllt die Luft.


Ein kleiner Junge, von zirka 12 Jahren, steht wie angewurzelt da. Er holt tief Luft ein, der kleine Brustkorb bläht sich auf, als er erneut ansetzt zu schreien – und dieses Mal noch herzzerreißender als zuvor. Mehrere abgehackte undefinierbare Schreie folgen.


Er steht wie angewurzelt da und starrt den Mann an. Streckt den Arm aus und deutet mit dem Zeigefinger auf den Mann, unfähig etwas zu sagen. Seine Freunde laufen auf ihn zu. Ausrufe wie „Boahh“ und „Igitt“ gefolgt von „Hilfe!!!“ ertönen. Immer mehr Leute hasten zur Quelle des Schreies hin, bis jemand, nüchtern genug, die Leute beiseite scheucht, um keine Beweise zu vernichten, falls es sich dabei um ein Verbrechen handeln sollte, bzw. um die Polizei zu alarmieren.


„Nichts anfassen!“, weist er die Anwesenden zurecht. Er zückt ein Handy aus seiner Tasche und wählt den Notruf. Die Außenstehenden scheinen noch nicht ganz begriffen zu haben, womit sie es hier zu tun haben. Oder gaffen einfach weiter und saugen alle Einzelheiten in sich auf, um später ein interessantes Gesprächsthema zu haben.


Die Zeit nach dem Anruf scheint sich ins Endlose zu ziehen, bis endlich ein „Ta-Tü-Ta-Ta“ in der Ferne erklingt.


Kaum, dass man die Sirenen vernommen hat, machen sich ganz in weiß gekleidete Menschen an die Arbeit. Menschen, die ausschauen, als hätten sie im Sommer Schneeoveralls an. Sie errichten Sperren und verscheuchen die Neugierigen. Ein unzufriedenes Raunen geht durch die Menge, als sie, einer nach dem anderen, aus dem Park hinauskomplementiert werden, während die Sichtsperre aufgebaut wird.


Dr. Rares, der Pathologe der hiesigen Spurensicherung, erteilt Anweisungen an die Kollegen. Er ist recht kleinwüchsig, aber sein stolzer, aufrechter Gang macht alles wett. Er vermittelt den Eindruck eines klugen Kopfes von durchdachtem Urteil. Die grünen Augen strotzen nur so von Intelligenz. Sie sind so leuchtendgrün, wenn man sich mit ihm unterhält, hat man manchmal das Gefühl, in einem Bergsee zu versinken.


Natürlich weiß jeder der hier Anwesenden, welche Arbeit ihm zufällt, aber das gehört einfach zu ihrem Arbeitsritual: Dr. Rares erteilt – freundlich, aber bestimmend – die Aufgaben und jeder der Mitarbeiter der Spurensicherung, auch Spusi genannt, folgt seinen Anweisungen. Wie fleißige Bienen in einem gutfunktionierenden Bienenstaat, summen sie um ihn herum und erledigen gewissenhaft ihre ihnen zugeteilten Aufträge.


Bis zu dem Augenblick, wenn sie auf der Bildfläche erscheint: Kriminalkommissarin Nadja Erhardt. Ein Bild von einer Traumfrau: langes, blondes Haar, das zu einem gepflegten Pferdeschwanz zusammengebunden ist, kurvenreiche Figur, die sie gekonnt, aber nicht vulgär in Szene setzt. Die enge Jeans und das weiße schlichte Hemd, das einen Knopf zu viel offen hat, passen zu ihr wie die Faust aufs Auge, wie für sie geschneidert. Dazu trägt sie dunkelblaue hohe Keil Sneakers – natürlich mit Pailletten besetzt, schließlich muss Frau auffallen, selbst bei der Arbeit. Das mit viel Sorgfalt aufgetragene leichte Make-up, unterstreicht ihre schönen Gesichtszüge. Nur die Lippen sind betont und mit einem roten Lippenstift gezogen, ohne übermäßig auffällig zu wirken. Für mehr als nur den Bruchteil einer Sekunde verstummt das emsige Treiben. Alle Augen wechseln die Blick- Richtung und bleiben meist an ihrem Ausschnitt oder ihren Lippen kleben. Bis Dr. Rares sich räuspert und alle, erneut freundlich aber bestimmend, an ihre Arbeit erinnert.


Mit ausgestreckter behandschuhter Hand läuft er lächelnd auf die Kollegin zu.


Sie verzieht das Gesicht, deutet auf den Handschuh hin, lacht und scherzt: „Ernsthaft?“


„Oh, Entschuldigung!“, sagt dieser. Unbeholfen zerrt er mit ganzer Kraft am Plastikhandschuh. Der Handschuh streckt und dehnt sich in alle Richtungen, bleibt aber an der verschwitzten Hand kleben. Der Pathologe zieht noch fester, entfernt diesen letztendlich – fluchend, versteht sich – steckt ihn in seine Overall Tasche, wischt sich die Hand an der Hose ab und streckt der Kriminalkommissarin erneut die Hand hin.


Nach einer kurzen, aber freundlichen Begrüßung und dem üblichen Smalltalk, erklärt Dr. Rares, was sie bisher, zumindest auf den ersten Blick erkennen konnten: ein Mann, mittleren Alters, sitzt auf der Bank, neben ihm befinden sich mehrere Flaschen Bier. Da die Totenstarre noch nicht ganz eingetreten ist, könne man getrost davon ausgehen, dass dieser noch nicht lange tot sei, erklärt dieser. Auf den ersten Blick keine Fremdeinwirkung sichtbar unter dem Morgenmantel, was eigentlich auf Herzstillstand hindeuten könnte. Wäre der Mann nur nicht vollständig durchnässt, mitsamt Kleidung und wären da nicht die Hämatome und Abschürfungen an den Fußknöcheln, die man erst auf dem zweiten Blick erkennt.


„Wie komplett durchnässt? Kann er kürzlich gebadet haben und ist dann gestorben?“, fragt Kommissarin Nadja Erhardt. „Kann er in einem See in der Nähe“, und dabei deutet sie mit dem Kopf Richtung Park „gebadet haben?“


„Nein, es gibt nichts in der Nähe.“


„Aha!“ Pause.


„Alkoholleiche?“, fragt sie dann.


„Wie kommen Sie darauf?“


„Ich weiß nicht. Vielleicht weil er hier, im Park, auf einer Bank ...“


Der Pathologe hebt die Schultern, schüttelt leicht den Kopf: „Ich kann das nicht mit Bestimmtheit verneinen, auf jeden Fall riecht er nicht übermäßig nach Alkohol.“


„Ergo, die Bierflaschen, die Sie vorhin erwähnten, sind nur gestellt!“


„Genaueres kann ich Ihnen sowieso erst nach der Obduktion sagen. Sie wissen …“


„Ja, ich weiß, nur Amateure raten“, fällt sie ihm ins Wort.


Er lächelt sie wohlwollend an und nickt dabei.


„Ein Finger wurde ihm vor kurzem wieder angenäht ...“


„Oh, dann hätten wir eine Spur. Wir müssen nur die Krankenakten durchgehen.“


„Ja, vielleicht ... Ich würde mir nicht viel davon versprechen. Und noch was: Er ist wirklich runzelig. Gaaanz runzelig. Und das meine ich wirklich so: Gut eingeweicht worden. Er muss so ein-zwei Stunden im Wasser gelegen haben. Runzelig wie ein Shar-Pei, Sie wissen schon, die Hunderasse“, und dabei lacht er und grunzt.


„Ach!“


Die Kriminalkommissarin runzelt die Stirn. Sollte Dr. Rares einen Witz gemacht haben wollen? fragt sie sich. Sonst ist er auch nicht so auf Scherze aufgelegt, wundert sie sich. Aber, bevor sie den Gedanken weiterspinnen kann, deutet er ihr an, ihm zu folgen: „Wollen wir gleich mal hingehen? Dann können Sie sich selbst ein Bild machen.“


Auf dem Weg zum Fundort nimmt sie alles auf, nichts entgeht ihrem geübten Auge: der Weg, der zur Leiche führt, die Bänke in der Nähe, die bunten Bäume, die im Gras vergessenen Tennisbälle und die teilweise zertretenen Blumen, die sich direkt hinter der Bank befinden, auf der das Opfer sitzt.


Bei der Leiche angekommen, entfernt Dr. Rares die Abdeckung vom leblosen Körper. Nadja betrachtet den Mann. Dessen Gesicht macht einen überraschten, und erschreckten Eindruck. Bei näherer Betrachtung aber, schaut es eher nach einem hämischen Grinsen aus.


„Der schaut aber komisch aus!“


Dr. Rares runzelt die Stirn. Schnell fügt sie hinzu: „Sorry, war nicht so gemeint.“


„Das weiß ich!“


„Aber irgendwie schaut er so puppenhaft aus, so gestellt?? Und der Zustand… als hätte man wirklich ihn erst vor ein paar Minuten hergebracht.“


„Ja, aber leider hat niemand etwas beobachtet, soweit wir das bisher in Erfahrung bringen konnten. Und Kleidung ist etwas wohlwollend gesagt, wenn man sein Outfit betrachtet …“, korrigiert sie Dr. Rares mit einem verschwörerischen Lächeln.


„Ja, Sie haben recht. Der Bademantel geht schlecht als Kleidung durch. Und diese ausgefransten Pantoffeln, mit den gelben Zehennägeln, die sind ja ekelhaft. Ob es sich um einen Landstreicher handelt, was meinen Sie?“


„Glaube ich nicht, die laufen für gewöhnlich nicht in Bademänteln herum.“


„Da haben Sie schon wieder recht! Auf der anderen Seite ist es momentan noch recht warm.“


„Ja, vielleicht ... Aber, abgesehen davon“, erwähnt der Mediziner weiter, „haben die meisten von ihnen noch Unmengen von Zeug dabei. Sie wissen schon: Einkaufswagen und unendlich viele vollgestopfte Tüten mit Kleidung und wertlosem Unfug.“


Sie nickt in Zustimmung. „Dokumente vorhanden?“, und dabei verzieht sie das Gesicht zu einer hoffnungslosen Mimik.


„Ernsthaft? Im Bademantel?“ Der Mediziner grinst sie wieder schelmisch an. „Nein, nichts davon vorhanden. Auch keine eingestickten Initialen auf seiner Seidenunterwäsche … Nein, Spaß beiseite. Keine Dokumente vorhanden.“


Die Beamtin schaut ihn an, irritiert über die heutige Laune des Pathologen, dann erwidert sie: „Ich wünschte Maria wäre hier, ich meine Frau Lupus, aber sie hat ja Urlaub und hat das Handy nicht mitgenommen …“


„… und offensichtlich mit Recht“, sagt der Mediziner und grinst immer noch.


„Ja, aber ihr fällt immer noch irgendetwas auf. Sie wissen, sie hat so etwas an sich, wie ein Hund, der eine Witterung aufnimmt, einen Spürsinn, der uns, Normalsterblichen, verborgen bleibt.“


„Ja, da gebe ich Ihnen recht, wobei Sie sich selbst schon sehr unterm Preis verkaufen. Apropos, wie geht’s ihr? Wo treibt sie sich nur herum?“


Nadja lächelt etwas verlegen, dann erwähnt sie: „Ich wünschte, ich wüsste, wo sie steckt. Sie hat sich bisher nicht gemeldet. Genießt wahrscheinlich ihren Urlaub in vollen Zügen und hat uns alle abgeschrieben.“ Ein leichter Tränenschleier bedeckt kurzfristig ihre Pupillen, dann, ganz der Profi, wendet sie ihre vollkommene Aufmerksamkeit dem Mediziner und dem Opfer zu.


Dr. Rares schaut sie eindringlich an und schüttelt den Kopf, offensichtlich irritiert über diesen ungewöhnlichen Ausbruch von Weiblichkeit.


„Glauben Sie, dass man ihm das Rückgrat gebrochen hat, um ihn in diese Stellung zu legen?“


„Das glaube ich nicht! Ich kann meinen Kopf auch auf die Knie legen. Wobei es schon bequemer wäre, wenn die Beine nicht überschlagen wären. Außerdem sprechen wir hier noch nicht von Mord, oder?“


„Dennoch, ganz schön theatralisch das Ganze“, flüstert Kommissarin Erhardt.


„Ja, und noch was. Ich weiß, ich wiederhole mich, aber, er ist nass! Sehen Sie? Nicht nur nass, sondern richtig eingeweicht, wie bereits erwähnt. Haben Sie seine vom Wasser aufgeweichten und runzligen Hände gesehen? Ich fürchte, wir werden keine Fingerabdrücke abnehmen können. Es sieht nämlich schon so aus, als würde die Leichenstarre bald einsetzen. Aber selbst dann, heißt es noch lange nicht, dass er aktenkundig sein müsste. Interessant, ja, ungewöhnlich interessant“, sinniert dieser noch.


„Hm ... und diese Körperhaltung. Man könnte meinen, er ruht sich aus. Abgesehen vom herabhängenden Arm. Irgendwie grotesk das Ganze. Seine Mimik, sein ganzes Aussehen. Wäre ich nicht so abgebrüht, würde ich mich übergeben. Wobei, beim Anblick seiner Füße, kann es durchaus sein, dass es gleich passiert“, und dabei schüttelt sie ungläubig den Kopf. „Menschen gibt’s, die gibt’s gar nicht.“


„Ja, da haben Sie sogar recht: diesen hier gibt’s bald wirklich nicht mehr.“


„Oh je, ich war pietätlos. Dabei ist es Marias Part pietätlos zu sein, im lustigen Sinne, versteht sich. Ich vermisse sie so sehr …“


„Das tun wir alle, ob Sie es glauben oder nicht. Frau Lupus‘ ewige Pannen sind ein Gedicht und erheitern unseren Alltag.“


„Ich weiß“, flüstert die Kriminalkommissarin. „Meinen auch“, und dabei erhellt sich ihr Gesicht und sie grinst erheitert vor sich her.


Schon irgendwie seltsam in diesem Zusammenhang grinsen zu müssen, aber hey, sehen wir das mal so: das Leben ist schon schwierig und traurig genug, da kann etwas Aufheiterung eigentlich nie fehl am Platz sein, denkt sich Nadja. Ich wünschte nur, Maria wäre da ...





Wie alles begann ...


„Nein! Bitte nicht! Nicht den Finger abtrennen. Nicht den!“, schreit ein kahlköpfiger Mann. Die Stimme bebt und er zittert erbärmlich, als er nach oben, zu seinen Peinigern aufschaut.


Die zwei Männer um ihn herum lachen. Einer von ihnen fragt, immer noch lachend: „Welchen dann, wenn nicht den?“


„Gar keinen!“, schreit der Kahle.


„Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Also, von einem davon musst du dich trennen, war schließlich so abgemacht.“


„Dann lieber von einem von der linken Hand ...“, schreit er fast flehentlich. „Ich bin Rechtshänder.“


„Soll mir recht sein, aber entscheide dich endlich. Ich habe Besseres zu tun“, sagt derjenige, der die Axt in der Hand hält. Der andere, der bisher nichts von sich verlauten ließ, starrt nur dem zitternden Mann ins Gesicht und legt ihm eine Hand auf die Schulter, so als würde er ihn beruhigen wollen.


Derjenige mit der Axt holt sich eine Plastikschürze und beobachtet den kahlen Fettwanst, während er sich die Schürze gemütlich und ohne jegliche Hast umbindet.


Die Visage des Dicken wird immer rötlicher, bis es fast zu explodieren scheint. Die Kopfhaut nimmt einen fettigen, fast bowlingkugelartigen Glanz an. Schweiß sickert aus jeder Pore seines Körpers und bedeckt sein vergilbtes hellblaues Hemd. Angefangen von den Achselhöhlen bis zum Kragen und nach unten hin bis zu seinem billigen Gürtel.


****


Eine Frau und ein Mann stehen sich gegenüber. Unbeweglich. Ihr Blick durchdringt ihn. Maria Lupus, Kriminalkommissarin, 33 Jahre alt, von der Figur her mehr ein Wonneproppen als ein Laufstegmodel, weiß, dass ihr Gegenüber sie wiedererkannt hat. Dass es sich andersherum genauso verhält, ist mehr als offensichtlich.


Sie starrt ihn wütend an. Er macht einen eher überraschten als wütenden Eindruck.


Und obwohl sie sich erst ein paar Millisekunden gegenüberstehen, hat sie das Gefühl, eine Ewigkeit so zu stehen.


Ein Fragezeichen bildet sich in seinen blutunterlaufenen Augen. Dann wird der Blick leer, aber durchdringend.


Die Spannung steigt, als die zwei Kontrahenten sich gegenüberstehen und sich bösartig anstarren. Die Kluft fühlt sich elektrisiert an.


Was?, fragt sie sich. Die Kluft? Stopp! Nein! Bin ich bescheuert? Ich meinte natürlich „Luft!“ Nicht einmal in meinem eigenen Kopf kann ich für Ordnung sorgen! Mir gegenüber steht ein Bösewicht und ich fange an zu spinnen. Na dann, Prost Mahlzeit!


Sie schüttelt den Kopf, fängt sich sofort wieder und fixiert ihn mit ihrem Blick! Niemand sagt was.


Er schaut sie perplex an und runzelt die Stirn, verwirrt über ihre kurzfristige offensichtliche geistige Abwesenheit und ihr Kopfschütteln.


Und dann passiert es: ein Schuss löst sich. Knallgeräusche hallen wider, als die Kugel auf eine Metalloberfläche aufprallt, die Richtung ändert und ungebremst Materie durchdringt.


Sie reagiert. Blut! Nicht das eigene.


Schreie ertönen! Feuer breitet sich aus!


Es folgen schnelle Schritte.


Sie sieht, dass der Bösewicht, überrascht über das Geschehen, etwas verwirrt schaut. Dann fängt er sich wieder und setzt an, Land zu gewinnen. Sie denkt aber nicht daran ihn entwischen zu lassen. Und läuft ihm hinterher. Als sich ihm Leute in den Weg stellen, sieht sie ihre Chance gekommen. Sie wirft sich der Länge nach vorne und schafft es sein Bein zu fassen zu kriegen. Die Wucht wirft den Verfolgten auf den Boden.


„Was zum Teufel?“, schreit er wütend, als er den Kopf umdreht. Er versucht die „lästige Bazille“ loszuwerden und wirft ihr unfreundliche Beschimpfungen an den Kopf. Sätze wie: „He, was fällt dir ein?“, „Lass los, du fette Sau!“ und „Robbst durch die Gegend wie ein gestrandetes Walross“ folgen.


Fassungslos über das Gehörte, löst sie kurzzeitig die Umklammerung und der Bösewicht kann entkommen. Aber nur kurzzeitig. Denn angespornt durch die Beleidigungen, legt sie einen höheren Gang ein und nimmt die Verfolgung erneut auf.


Es folgt ein Fußtritt ... Filmriss!


****


Nadja Erhardt, die attraktive Kriminalhauptkommissarin, genießt die warme morgendliche Luft, wenn die Wiese noch frisch nach Tau duftet und die Abgase der vorbeifahrenden Autos diese noch nicht verpestet haben. Der strahlende wolkenlose Himmel, ein Ansichtskartenhimmel, verspricht einen warmen Sommertag.


Die Luft ist mild und sanft. Die Straßen sind noch fast menschenleer, hier und da fährt ein Lieferwagen vorbei. Die Läden sind geschlossen, nur das französische Straßencafé am Eck bietet bereits lecker duftenden Kaffee und frische Croissants.


Jeden Morgen, begleitet vom Vogelgesang, macht sie sich mit ihrem Hund auf den Weg in den Park. Nadja gönnt sich, wie immer, einen Kaffee für den Spaziergang.


Sie und ihr Hund Queeny, ein Weibchen, überqueren die Straße, vorbei an einem Schuhmacher, der Schuhe nach Maß anpreist und ältere Modelle zum halben Preis anbietet.


Und auch wie jeden Morgen, befolgen sie und ihr Hund dasselbe Ritual: Sie bindet ihren Hund am Fahrradständer vor dem Café an, streichelt diesem liebevoll über den kleinen Kopf, bückt sich und gibt ihm einen dicken Schmatz auf die kleine Schnauze, bevor sie im Laden verschwindet.


Als sie dem kleinen Hund den Rücken zudreht, um ins Café hineinzuspazieren, stößt sie mit einem Mann zusammen. Jemand, der in diesem Augenblick zu nah an ihr war und vermutlich gerade vorbeigehen wollte ...


****


Der leichte Schein des abnehmenden Mondes leuchtet ihr ins Gesicht und weckt sie auf. Benebelt versucht sie, sich aufzurichten, aber irgendetwas hält sie fest. Sie versucht einen klaren Gedanken zu fassen. Sie schüttelt den Kopf, um die Umnachtung wegzuzaubern, aber der erwünschte Effekt stellt sich nicht ein.


Im Gegenteil, das, was folgt, sind schlimme, migräneartige Schmerzen. Schmerzen, die von Schwindelgefühl begleitet werden. Schmerzen, die sich aber, glücklicherweise, schnell wieder legen. Wo bin ich nur?, überlegt sie. Es fühlt sich irgendwie nicht wie mein Zuhause an. Sie richtet die Augen gegen die Decke. Die Stuck-Decke, die sie im gedämpften Mondscheinlicht erkennen kann, sagt ihr nichts, sie kann sich an eine solche Decke nicht erinnern.


Sie stellt mit Entsetzen fest, dass sie nicht einmal weiß, wie sie hergekommen sein könnte. Gähnende Leere in ihrem Kopf!


Sie wendet den Kopf nach rechts und dann gleich nach links, aber das Licht ist nicht ausreichend, um etwas ausmachen zu können. Die Augen scheinen sich zwar an die Dunkelheit gewöhnt zu haben, dennoch kann sie alles nur schemenhaft erkennen. Irgendwo im Hinterstübchen erinnert sie sich daran, Brillenträgerin zu sein, was die benebelte, leicht undeutliche Sicht erklären würde.


Eine innere Unruhe nimmt Besitz von ihr. Sie versucht sich zu bewegen, leider erfolglos. Und diese Unruhe wird mit jeder Sekunde stärker, aber sie kann nichts dagegen tun. Sie kann sich nicht aufrichten. Sie ist komplett unfähig auch nur einen Teil ihres Körpers zu bewegen. Ach, du liebes Universum! Ich bin entweder gelähmt oder ich wurde ruhiggestellt. Was ist schlimmer? Und wieso bin ich denn überhaupt hier, wo auch immer das sein mag?


Sie erwägt die Möglichkeiten und findet beides gleichermaßen schlimm. Dann atmet sie auf, denn schließlich kann sie immerhin ihren Kopf hin- und herbewegen. Also, doch nicht gelähmt. Ein Hoffnungsschimmer!


Okay, jetzt wird‘s eigentlich doch schlimmer, überlegt sie. Ich wurde also ruhiggestellt. Will mir jemand Übles? Aber wieso? Oder, oh nein, ich bin doch gelähmt aber nur teilweise. Oder bin ich wahnsinnig und in der Psychiatrie gelandet?


In ihrer vollkommenen Unfähigkeit auch nur ein Körperteil bewegen zu können, fantasiert sie, wie sie den Arm ausstreckt und nach ihrer Brille greift, die normalerweise auf dem Nachttisch neben ihrem Bett liegt ... tappt aber, wieder in ihrer Fantasie wohl bemerkt, ins Leere.


Sie ist zwar nicht blind, aber das schattenhafte Mondlicht und die Kurzsichtigkeit machen ihr schon etwas zu schaffen.


Was ist das, was mich festhält? Wieso fühlt sich alles so taub an? Ich kann meine Glieder nicht richtig fühlen! Was ist passiert? Mein Kopf fühlt sich so schwer an.


Da sie aber keine Menschenseele in ihrer Nähe ausmachen kann, wird ihr Körper von begründeter Angst durchzogen. Sie fühlt ihn erzittern, aber nicht vom Innern her, sondern mehr durch das rhythmische Wackeln des Bettes. Ich zittere wie Espenlaub!, fällt ihr auf. Sei nicht so mädchenhaft!, schimpft sie mit sich selbst und versucht sich Mut zuzusprechen. Bin ich normalerweise auch so eine Memme?


Tausend Fragen schießen ihr durch den Kopf. Und sie hat auf keine davon eine passende Antwort, nichts, was sie beruhigen könnte. Wie spät ist es? Wer kann mir helfen? Wer kann mir zumindest eine der Fragen beantworten? Sie setzt an zu schreien, aber es passiert nichts. Kein Geräusch! Nicht mal ein jämmerliches Krächzen bekommt sie über die Lippen! Sie fühlt sich so hilflos. Dann vernimmt sie irgendwo in ihrer Nähe ein leises Schnarchen. Okay, denk! Denk! Denk! Sie versucht etwas zu sagen, murmelt aber nur unverständliche Sachen. Die Zunge scheint ihren Gedanken nicht folgen zu können oder zu wollen. Ich bin aufgeschmissen!, stellt sie mit Bestürzung fest. Ich kann nicht einmal nach Hilfe rufen.


Herzrasen folgt! Panik überfällt sie. Die Atmung stockt. Der Mund wird trocken. Sie hat das Gefühl zu weinen, aber sie kann das nicht mit Sicherheit sagen. Die Denkkraft lässt nach, abgestumpft, wie nach dem Genuss von zu viel Alkohol. Sie kann mit einem Mal keine zusammenhängenden Gedanken mehr fassen, fühlt sich, als wäre sie betäubt worden und so unerwartet wie sie aufgewacht war, genauso unerwartet gleitet sie in einen unruhigen und traumreichen Schlaf hinein.


Dann schreckt sie mit einem Mal hoch, im Rahmen des Möglichen. Sie macht die Augen auf. Sie fühlt sich beobachtet. Das kann sie spüren. Auf Anhieb kann sie aber niemanden erkennen. Die Augen brauchen etwas Zeit, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


Der Mond und die Sterne tauchen das fremde Zimmer in schummriges Licht. Leichte Schatten sind an den Wänden zu erkennen ...


Und dann sieht sie ihn: den Mann! Den Mann, der sie beobachtet. Er steht am Bettende und starrt sie unverblümt an, so als würde sie noch schlafen und nicht mitbekommen, dass er sie beobachtet. Er bewegt sich nicht. Steht nur reglos da und starrt sie eindringlich an. Sagt nichts. Angst überfällt sie und erschüttert sie bis in ihre Grundmauern, und dringt langsam in ihre hintersten Gehirnwindungen, wie ein Traum, ein schlimmer Traum.


Sie kann ihren Körper und ihre Glieder noch nicht fühlen. Und so kann sie sich bildlich vorstellen, wie sich jedes einzelne Haar auf ihrem Körper aufrichtet und wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken hinunterläuft. Der Mund wird trocken. Kein Tropfen Speichel zu spüren. Sie schluckt immer wieder, um etwas Flüssigkeit in ihren Mundrachen zu befördern.


Aber, im Endeffekt traut sie sich doch nicht zu sprechen, nicht mal zu blinzeln, selbst als dicke Schweißtropfen ihr in die Augen laufen und diese zum Brennen bringen. Sie hat das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren, versucht es aber mit aller Kraft zu unterbinden, um es dem Mann so schwer wie möglich zu machen, ihr etwas anzutun.


Der Mann steht weiterhin da. Das Gesicht scheint eingefroren zu sein. Keine Gefühlsregung sichtbar! Mit herabhängenden Schultern steht er vor ihr. Er neigt den Kopf leicht seitlich, und starrt sie unbeirrt weiter an. Er durchdringt sie mit seinem Blick.


Als sich die anfängliche Panik etwas legt und die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, versucht sie sich ein Bild von diesem Mann zu machen und beobachtet ihn eingehend. Das Erste, was ihr auffällt, ist eine stark behaarte Brust. Er ist fast unbekleidet, bis auf ein Unterhemd und eine Baumwollunterhose.


Sie unterzieht ihn einer weiteren Musterung: er könnte um die sechzig Jahre alt sein, hat wenig Haare auf dem Kopf, im Gegensatz zu seiner starken Körperbehaarung und macht einen ungepflegten Eindruck. Die Arme hängen reglos am Körper herunter, wie zwei Tentakeln, die sie jederzeit einfangen könnten! Sie stellt ihn sich als Riesenkalmar vor und muss kurz grinsen. Die ganze Gestalt schaut so grotesk aus, dass sie nicht weiß, ob sie Angst haben, sich ekeln oder lachen soll. Sein Gesicht ist wie versteinert. Und als er sie anstarrt, schauen seine Augen leer und blutunterlaufen aus.


Und dann wandern ihre Augen erneut zu seiner Unterhose: Eine weiße! ergraute! gerippte! Unterhose! wohl bemerkt! weiß! gerippt! Und nicht nur das! Nein! Das ist, überlegt sie, die mit Abstand riesigste Schlabberunterhose, die sie jemals gesehen hat. Und obwohl diese die Größe eines Fallschirms hat, der vermutlich auch noch ein Fußballfeld abdecken könnte, hängt der dicke Hängebauch darüber. Und sie muss grinsen. Wie blöd bin ich denn? fragt sie sich. Ich werde Mitten in der Nacht angestarrt, wahrscheinlich hat meine letzte Stunde geschlagen, ich kann nichts dagegen tun und ich grinse dabei?


Sie versucht sich zu rühren. Aber sie kann ihre Glieder nach wie vor nicht bewegen. Hinzu kommt auch die Furcht, die sie erneut erstarren lässt. Das Grinsen weicht sofort wieder aus ihrem Gesicht. Stattdessen macht sich Panik wieder breit. Eine Panik, die sie drängt in einen Überlebensmodus zu wechseln. Stopp! ermahnt sie sich. Überleg! Langsam, eine Option nach der anderen abwägen. Atmen! Atmen! Denken! Ich muss was tun.


Einer kurzen Eingebung folgend versucht sie Hilfe zu holen. Sie versucht sich zu räuspern, so leise wie möglich, um nach Hilfe zu rufen.


Zuerst etwas zaghaft. Sie hat Angst vor der Reaktion des Mannes, aber auch weil sie befürchtet, sie könnte sowieso immer noch nichts sagen.


Sie versucht es nochmal. Als ein leichtes Wispern ihre Lippen verlässt und der Unterhosenmann nichts tut, um sie daran zu hindern, dass sie es nochmal versucht, ruft sie lauter und lauter, bis ihre Stimme sicher und laut klingt. Der Mann aber, starrt sie weiterhin an, so als wäre nichts und macht auch weiterhin keine Anstalten näherzukommen oder wegzugehen. Sie fürchtet sich. Sie will ihn zum Teufel schicken, aber sie ist machtlos. Sie ist ihm hoffnungslos ausgeliefert. Die Stimme versagt. Sie kann nicht mehr schreien. Die Laute bleiben in ihrem Kehlkopf stecken und lassen sie husten.


Und gerade als sie überlegt, dass es um sie geschehen ist, hat sie eine hoffnungsbringende Idee. Sie wagt einen Versuch. Sie muss schließlich etwas tun! Ihr ganzer Körper schreit vor Verzweiflung. Sie kann es nicht zulassen, dass der Mann ihr etwas antut. Die Angst ist einfach zu übermächtig. Seine Bewegungslosigkeit und sein eindringliches Starren sind schlimmer als jede nur erdenkliche Handlung. Sie versucht sich zur Seite zu rollen. Zuerst etwas unsicher, da sie ihren Körper nicht spüren kann. Und siehe da, es funktioniert! Und immer wieder rollt sie sich im Bett leicht hin und her. Und, tatsächlich! Der Gurt gibt nach und sie fällt auf den Boden.


Leichter Schmerz durchzuckt ihren ganzen Körper, als sie unsanft auf dem kalten Boden landet und ihre Knie fest dagegen stößt. Und auch der Tropf, der in ihrem Arm steckt, verselbständigt sich und tritt den Weg nach unten an, geht aber nicht zu Bruch, als er auf ihrem Rücken landet, runter purzelt und neben ihr zum Stehen kommt. Kopfbrummen folgt. Das kurzzeitige Entkommen ist nur ein kurzes Erfolgserlebnis, nicht mehr und nicht weniger. Denn im nächsten Augenblick fragt sie sich schon: Und was jetzt? Was habe ich mir dabei gedacht? Soll ich mich an dem Mann vorbeischlängeln, und ihn mit meinem Blick zur Salzsäule erstarren lassen, damit er mir nichts antut? Wie kann man nur so belämmert sein?


Der Mann beobachtet unbeweglich ihr Treiben. Ein leicht dümmlicher Ausdruck durchzieht sein Gesicht als er den Kopf nach unten neigt, in ihre Richtung. Und dann kann sie seinen Gesichtsausdruck nicht mehr ausmachen. Der Mondschein versteckt sich hinter dem Mann und lässt sein Antlitz dunkel und erschreckend erscheinen.


Sie räuspert sich erneut und beginnt um ihr Leben zu schreien.


Und dann, endlich! Eine Tür wird aufgerissen. Soll das meine erhoffte Hilfe sein? fragt sie sich.


Ein greller Lichtschein blendet sie kurzzeitig, als jemand das Licht anknipst, und dann gewöhnen sich die Augen auch schon daran. Ein Mann, ca. Mitte 50, mit einem müden Gesichtsausdruck, aber ansonsten recht ansehnlich, betritt den Raum. Sein leicht ergrautes Haar macht einen zerzausten Eindruck. Sie nimmt an, er hätte ein Nickerchen gemacht, bevor sie ihn mit ihrem hysterischen Geschrei aufgeweckt haben muss. Sie räuspert sich. Sie spricht ihn an und versucht etwas aus ihm heraus zu bekommen. Ganz gleich was, etwas wird sich wohl herausbringen lassen. Irgendwelche Informationen!


Sie ruft verzweifelt „Wo bin ich? Was ist passiert? Wer sind Sie? Wer ist dieser Mann?“ Aber, nichts! Alles sinnlos! Er richtet nicht ein einziges Sterbenswörtchen an sie.


Sie starrt ihn an. Er trägt einen weißen Kittel. Am gepflegten Kittel hängt ein Namensschild, das sie trotz der schlechten Sicht als kyrillische Buchstaben ausmacht. Kyrillisch? Wieso kyrillisch? Wo bin ich denn?


„Ach so“, erwidert sie, „du verstehst mich wahrscheinlich nicht! Aber ein ‚Hallo‘ kann man auch auf Russisch sagen, oder?“, fragt sie. Er dagegen schnaubt nur leise als er näherkommt. „Ist das eine Antwort?“, schreit sie den Mann an.


Ohne ein einziges Wort, hebt er sie hoch, so als wäre sie leicht wie eine Feder, legt sie erneut aufs Bett, macht die Befestigungen und den Tropf fest und wendet ihr schon wieder den Rücken zu.


Sie versucht sich zu befreien. Sie versteht nicht, was um sie herum passiert. Ruft immer weiter: „Hallo! Hallo! Hallo?“


Der Mann im weißen Kittel packt einfach den Unterhosenmann sanft am Ellbogen und bugsiert ihn aus dem Raum hinaus. Dabei knipst er das Licht wieder aus. Nicht ein Wort wird gesprochen, nicht zum Unterhosenmann und nicht zu ihr. Keine Erklärung, keine Entschuldigung, keine Beruhigung, als sie immer wieder fragt, was passiert ist und wieso sie überhaupt hier wäre, wer der Mann ist, der sie so unverblümt beobachtet hatte und wieso er einfach so in ihrem Zimmer war? Oder wieso sie hier ist. Und wo dieses „hier“ ist!


Nichts! Wie kann das sein? Fragt sie sich.


Die Tür fällt hinter den zwei Männern erneut ins Schloss und nimmt auch den letzten Lichtschein und damit auch den letzten Hoffnungsschimmer wieder mit sich. Und mit ihm auch jegliche Erklärung und Aufklärung ihrer augenblicklichen Situation.


Und auch der Bettnachbar oder die Bettnachbarin, der oder die irgendwo im Raum seelenruhig schnarcht, scheint vom Zwischenfall nichts mitbekommen zu haben und schläft ruhig weiter. Bin ich im Irrenhaus? Wie kann das sein? Sind alle hier belämmert? Sie hat Angst. Sie kann kalten Schweiß auf ihrer Stirn spüren. Schweiß, den sie nicht wegwischen kann.


Sie ruft immer wieder nach jemandem, aber es passiert nichts mehr. Sie wartet noch etwas ab und fängt zum Weinen an. Tränen und Nasenschleim bedecken ihr Gesicht. Sie ekelt sich davor. Unfähig etwas dagegen zu tun, wendet sie den Kopf im Kissen hin und her, um ihr Gesicht zu trocknen. Als die Tränen versiegen, stellt sich ein leichtes Gefühl der Erleichterung ein. Aber die Angst bleibt.


Und dann dringen die ersten schummrigen Sonnenstrahlen ins Zimmer. Und mit dem Licht kehrt auch die Zuversicht zurück und weckt ihre müden Lebensgeister. Mit der Zeit fangen ihre Glieder an, immer mehr an Stumpfheit zu verlieren. Sie spürt ein leichtes Kribbeln in den Zehen, als sie diese bewegt. Endlich! Denkt sie sich. Dann wendet sie den Kopf zuerst in eine Richtung: zum Fenster hin, dort wo die Lichtquelle sitzt. Dicke, braune Vorhänge baumeln seitlich an jedem der drei Fenster, die sie ausmachen kann. Seitlich vor jedem Fenster! Vergitterte Fenster! Stellt sie mit Bestürzung fest.


Bin ich also doch in der Psychiatrie gelandet? Fragt sie sich. Dann dreht sie den Kopf in die andere Richtung. Und endlich kann sie den Bettnachbar ausmachen: einen Mann! Und er schläft tief und fest weiter und hat, wie sie mit Neid feststellt, von den vorherigen Ereignissen nichts mitbekommen.


Dann sieht sie neben ihrem Bett das Gestell, an dem die Tropfflasche hängt – die Tropfflasche, die kurz zuvor auf dem Boden gelandet war – und direkt in ihren Arm führt. Ich bin also im Krankenhaus. Ich bin am Bett gefesselt. Warum? Damit ich nicht verschwinde? Weil ich verrückt bin und ich mich tatsächlich in einer psychiatrischen Klinik befinde? Das würde das Verhalten des Mannes von gerade eben erklären. Oder ich bin am Bett gefesselt, damit ich nicht rausfalle? Was davon ist besser? Fragt sie sich ohne jegliche Gefühlsregung. Sie weiß sowieso nicht, was sie damit anfangen soll! Sie versucht die Wellen wirrer, angsteinflößender Gedanken zu glätten und zu einem normalen Puls zurückzufinden.


Sie bewegt ihre Finger und anschließend auch ihre Arme. Sie spürt leichte Schmerzen, als sich etwas Gefühl darin ausbreitet, aber nichts, was sich nicht aushalten ließe, stellt sie mit Zufriedenheit fest.


Aber kaum, dass sie den Schrecken über die missliche Situation etwas überwunden hat, erscheint in ihrem Zimmer eine überdimensionale Gestalt, ein Muskelprotz, mit offenem weißem Kittel und schmuddeligem Unterhemd. Ein Mann, den man eher als Drogenkurier einschätzen würde, denn als Krankenhauspersonal. Er kommt zu ihr, erklärt nichts, schaut auf das Krankenhausblatt, das am Bettende hängt, löst die Bremsen an den kleinen Rädchen der Krankenhausliege und schiebt sie mitsamt Bett und Tropf hinaus auf den scheinbar endlosen Korridor.


Eines der Räder an der Krankenhausliege vollführt ungleichmäßige Drehungen, wie bei einem kaputten Einkaufswagen und fühlt sich an, als würde man sie über Stolpersteine schieben. Das Quietschen, das es dabei von sich gibt, ist nicht auszuhalten und geht ihr durch Mark und Bein. Ihr Herz pocht vor Angst in ihren Ohren. Bin ich hier wirklich in einem Krankenhaus? Ist das überhaupt ein Krankenhausangestellter? So stelle ich mir eher einen Metzger vor. Sie will wissen, was passiert. Sie starrt ihn an und versucht Augenkontakt herzustellen. Keine Reaktion! Sie nimmt all ihren Mut zusammen und spricht den Mann an: „Hallo? Äh, hallo? Wo fahren Sie mich hin?“ Immer noch keine Reaktion! Stattdessen fängt er gemütlich an zu pfeifen.


Und dann schaut er sie an und lächelt. Ein Goldzahn und einige Zahnlücken lachen ihr entgegen. Sie betrachtet ihn genauer und was sie sieht, vermittelt nicht unbedingt ein Gefühl der Sicherheit. Sie fühlt jedes ihrer Härchen im Gesicht und am ganzen Körper sich aufrichten.
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